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i 4KBode Anſtalt muß aus dem Zweck, der

Cdadurch ſoll erreichet ſeyn, beurtheilet

1 werden: dies gilt alſo auch von

J

en. Der Zweck von dieſen iſt nach all—

gemeinem Eingeſtandniß, daß junge heran
wachſende Menſchen ſollen den Grund legen,
oder gebildet werden, zu ihrer kunftigen
Gluckſeligkeit. Dieſe wird angeſehen entwe
der nur. bloß in Anſehung dieſes zeitlichen
auſern Lebens in der burgerlichen Geſellſchaft,
oder in Anſehung der unſterblichen Scele, in

naherer Beziehung auf Gott und auf ein
kunftiges Leben. Jenes giebt die Schulen
fur den Staat, und dieſes verurſacht Schu
len fur die Religion. Bey den gewohulich
ſten Schulen ſind beyde Abſichten mit einan—
der verbunden. Jn beyder. Abſicht kommt
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alles wieder darauf an, was, und auch wie
gelehret und gelernet wird. Rach dieſen all—

gemeinen Ausfichten will ich die neueſten
Schuleinrichtungen beurtheilen, und dabey
nur vornehmlich die Augen auf die baſedow
ſche Anſtalt richten, weil die ubrigen ſich mehr
oder weniger nur darnach bilden. Die erſte Fra—

ge alſo iſt: wird durch das Philantropin,
und durch ahnliche Anſtalten, die Religion
beſſer, als ſonſt, befordert? Dieſe Frage
zerfallt wieder in verſchiedene andere, wovon
ich nur einige der allerweſentlichſten beruhren
kann.Jſts vortheilhaft fur die Religion,

allen Unterricht darinn den Kindern zu
entziehen, und bis zum reifern Alter zu
verſparen? Herr Vaſedow behauptete dies,
mit einem andern neueren Philoſophen, an
fanglich ganz laut und dreiſt. Er nabm es
aber nachher wieder zuruck, und noch jetzt iſt

die Praxis in ſeiner Auſtalt anders. Jch
entſcheide nicht, ob wirklich ſeine Einſicht ſich
geandert habe, oder ob nur, wie auch ande
re Gelehrten zuweilen die Sitte außern, den
Schwachheiten vieler Menſchen, bey denen
die altvateriſchen Gewohuheiten noch zu ſtart

ſind,
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find, nachgegeben ſey, um nicht den andern
Abſichten zu ſchaden. Das letzte mochte faſt
wahrſcheinlicher ſeyn; wenigſtens laßt ſich
daraus erklaren, warum die Religion, theo
retiſch und praktiſch, ſo außerſt kurz und ſpar

ſam getrieben wird. Jm. Philantropin fin
bet ein eigentlicher Religionsunterricht gar
nicht ſtatt: blos des Morgens fruhe verſamm
len ſich die Kinder, man ſinget mit ihnen ei
ne oder zwo Strophen, worinn einer gottli
chen Eigenſchaft gedacht wird, oder morali—
ſchen Jahalts, ein Docent, bisher Herr Ba—
ſedow ſelbſt, redet daruber etwas, noch nicht
vollig eine halbe Stunde verflieſit; dies iſt
in Anſehung der Religion alles. Daß die
Religion in dieſer Anſtalt ganz weggelaſſen
wurde, ware nun freylich kein gegrundeter
Vorwurf; aber daß die Anfuhrung dazu voll
ſtandig, und als Hauptſache getrieben wer
de, kann auch niemand behaupten. Warum
wird denn doch der Religionsunterricht ſo ſehr
karglich den Kindern zugemeſſen? Entfernt
ſey es von mir, den Stiftern ſolcher Schul—
einrichtungen Feinbſeligkeit und Gleichgultig-
leit gegen die Neligion, oder gar die ſchand—
liche Abſicht, nach und nach alle Religien
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ſterben zu laſſen, aufzuburden. Aber denn
bleibt auch von jener Karglichkeit keine ande
re Urſache abzuſehen, als der Gedanken Re
ligion gehoret noch nicht fur Kinder, ſondern

ganz fur ein reifes Alter. Hat dieſes wohl
Grund? Jch ſchweige von den ausdrucklichen

und bekannten Vorſchriften, welche, die hei—
lige Schrift ertheilet, ſchon die Kinder. zu
Gott hinzufuhren, und ſie alſo mit ihm, ſei
nen Werken und Abſichten bekannt zu machen.

Dies gilt ſchon billig. weit mehr, als alles
Vernunfteln. Und ſelbſt dieſe Vernunftbe
denklichkeiten, ſind ſie von ſo großem Gewicht?
Man ſagt: „Kinder konnen falſche Begriffe
„und Eindrucke erhalten.  Auch Erwach—

ſene ſind von dieſer Gefahr nicht frey; und
ſo mußte auch dieſen, aus eben der Urſache,
kein Religionsunterricht ertheilet werden.
Lehrer ſollen dafur wachen; und eben darinne

beſteht eine gute Schulverfaſſung, daß ſchad
liche Eindrucke, und, ſo viel immer moglich,
auch unrichtige Vorſtellungen vermieden wer
den; und jede Unrichtigkeit, geſetzt auch, es
ſchleicht eine mit ein, iſt in der Hauptſache
nicht immer ſchadlich. Der Verſtand der
„Kinder iſt zu ſchwach, von dam Daſcyn,

ce „den
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ben Eigenſchaften und dem Verhalten Gote
„tes das Gehorige zu faſſen.“ Daß Kinder
nicht alles muſſen lernen, was Erwachſene
davon wiſſen konnen, verſteht ſich von ſelbſt.
Wo es darinne verſehen iſt, wo man Kinder
in gewiſſe Lehren zu tief, ihrem Verſtande
unproportionirlich, hinein fuhret, wo man
ſie uberhaufet, oder die gehorigen Stufen ver—

fehlet, ja da ſind“ weſentliche Gebrechen,
deren Verbeſſerung nothwendig iſt. Aber
die Grundideen, worauf zuletzt alle religioſe

Geſinnung ruhet, ſind, nur recht vorgetra
gen, auch dem kindiſchen Alter allerdings be—
greiflich.  Jch mochte doch wiſſen, wie viel
großer die Schwierigkeit ware, einem Kinde
das von Gott beyzubringen, wodurch gemaſ—
ſigte Furcht, Liebe, Freude, Hoffnung, Er
gebenheit an und gegen dieſen hochſten Herrn
in der zarten Seele entſtunde, als wenn ich
eben dieſe Regungen in ihr gegen den irdiſchen

Vater, oder, um auch in Anſehung des Un—
ſichtbaren einen gleichen Jall zu haben, ge—
gen den machtigen, gerechten und wohltha—
tigen Landesherrn erwecken will. Was ein

Kind, wie bekaunt, in dem letzten Fall ſehr
leicht faſſen kann, eben das kann es auch ge

Aa4 wiß
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wiß in Abſicht auf Gott begreifen: Die ganze
Schwierigkeit iſt bloßes Vorurtheil, welches

ſchon ſo oft unter den Menſchen aus der
Thorheit entſtanden iſt, man muſfe, um Ver
nunft zu zeigen, und die glanzende Ehre eines
Selbſtdenkers zu erhaſchen, durchaus den al
ten Weg verlaſſen, und eine ganz neue Gahn
brechen; als wenn es nicht viel nutzlicher
ware, lieber die alte gewoöhnliche Straße,
wo es nothig iſt, mit Verſtand aufgzurau—
men. Wenn man der Vernuuft mit Red
lichkeit folgen will, ſo befichlt auch dieſe
ſchon, nicht die Religionsanweiſung in den
Schulen aufzuheben oder abzükurzen, ſöndern,

gerade umgekehrt, mit recht großem Fleif
Kinder darinne zu uben. Alles Practiſche,
wo es auf Fertigkeit ankommt, inuß, nach
eines jeden Geſtandniß, zeitig getrieben, und
mit Fleiß geubet werden; und von der Art iſt

dhne Widerſpruch die Religion, wo man
nicht bey der außern Schaale bleiben will.
Korperliche Fertigkeit verlangt zeitige Be
ſchaftigung; eine Fertigkeit des Geiſtes, ge
wiſſe lebhafte Empfindungen, ſchnelle Len
kung des Willens, eine feſt geſtimmte Geſin-.
nung, verlangen noch viel mehr eine zeitige

Uebung.
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Rebung. Wunderbar iſts, daß man bie Re—
ligion keinen Vortheil von der allgemeinen An.

lage unſerer Seele, die jeder geſteht, will
ziehen laſſen, daß namlich die Eindrucke in
der Kindheit dem Herzen am allerſtarkſten
eingepraget werden, faſt in der Folge die
ganze Geſinnung ſiimmen, und erſt mit vie—
ler Muhe wieder. ausgeloſchet werden. Und
will innn denn auch nichts darauf rechnen,
was doch die Erfahrung ſo laut redet, daß
mit zunehmenden Jahren auch das Gemuth
immer mehr Triebe zum Sichtbaren und Eit—
ken annimmt, und alſo auch in gleichem Gra—
de gegen die Eindrucke vom Unſichtbaren und
Ewigen immer harter wird? Alle dieſe Um—
ſtande verlangen, wo man den Zweck, die
Religion, nicht ganz aufgeben will, in Kin—
dern, ſo zeitig als moglich, religiöſe Empfin—
dungen in Uebung zu bringen, und alſo auch
die dazu nothigen Lehren von Gott und den
unſichtbaren Dingen in die zarten Seelen zu
pflanzen. Wo dies ganz unterbleibet, oder

auch nur ſparſam und als Nebenſache getrie
ben wird, da muß unausbleiblich die Reli—
gion verlieren, was ſie haätte gewinnen kon-

Aj nen
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nen; und eine ſolche Schule iſt nicht verbeſ—
ſert, ſondern verſchlimmert.

Jſts nutzlich, die Unterſcheidungs—
lehren des Chriſtenthums ganz aus dem
Schulunterricht wegzulaſſen? Welch eine
Hitze, einem Paroxiſinus im Fieber nicht un—
ahnlich, ſeit einiger Zeit manche offentliche
Lehrer ergriffen habe, die chriſtliche Religion
von ihren eigenthumlichen Lehren ſo ſehr zu—
entbloßen, daß nichts als ein Naturaliſmus,
oder wohl gar nur ein geſitteter Deismus
ubrig bleibt, iſt bekannt genug. Auf ver—
ſchiebenen Wegen geht man zu dieſem, ver—

meyntlich, heilſamen Ziel. Einige gehen:
ſchleichender einher, behalten die bibliſchen
und gewohnlichen Redensarten, und verknu—
pfen damit ganz fremde Begriffe; andere,
insbeſondere einige Journaliſten, treten frech,

ausgeruſtet mit Grobheit, einher, und ſchim
pfen und laſtern auf Dreyeinigkeit, Genug
thuung, u. ſ. w. auf die niedertrachtigſte
Art; einige Manner ſind beſcheidener, viel-
leicht auch ſelbſt noch wankend, thun bedenk-
lich, nennen die Lehren zu hoch, nicht ganz
unentbehrlich. Unter den Erwachſenen will
dieſe; neue Erleuchtung, wie man ſie nennt,

noch
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noch nicht recht Eingang finden, wie es die
Reformationsbegierde, ſich zum Ruhme, ſo
fehnlich und ſo ſturmend wunſcht. Man
wendet ſich alſo an die Kinder, um die jun—
gen Pflanzen, zeitig nach dem Sinu der neu
aufgegangenen Weisheit gebeugt, heranwach

ſen zu laſſen. Was iſts daher Wunder, daß
Manner: von. ſolchen Geſinnungen, ſobald
ſie auf Schulen. einen Einfluß haben konnen,
ſolche Einrichtungen machen, daß das bis—
herige bibliſche, ihnen aber verhaßte, Chri—
ſtenthum zugedeckt, oder entfernet werde!
Daß manche neuverbeſſerte Schulen dies Ge

prage, mehr oder weniger, deutlicher oder
dunkler, an ſich tragen, iſt unlaugbar: die
baſedowſche Anſtalt treibet den Religionsun
terricht uberhaupt ſchon ſo karglich, und das
Chriſtenthum in ſeinen unterſcheidenden Leh
ren gar. nicht. Es iſt die Frage, ob dies—
Verfahren mit irgend einem billigen Grunde.
zu rechtfertigen ſeh. Weun die Unterſchei
dungslehren des Chriſtenthums, insbeſonde—
re desnlutheriſchen, ausgemacht falſch, un
vibliſch, unzuſammenhangend oder ſchadlich

waren, ſo  wurde ich kein Wort dazu ſagen.
Aber.iſt das ſo? Niemand hat bisher nach

ubli—



ublichen und allgemein zugeſtandenen Ausle
gungsregeln zeigen konnen, daß jene Lehren
uberall nicht in der Bibel ſtehen; die Gegner
fuhlen dies, und nehmen, gleichſam aus Ver

zweiflung, zu gewaltthatigen Mitteln ihre
Zuflucht: die Quelle ſelbſt, die Bibel, wird
angegriffen, man uberſetzt die bedeutendſten

Etellen nach reiner Willkuhr, auf eine Art,
nach welcher man aus jedem Schriftſteller
des Alterthums machen konnte, was man
wollte: ober gauze Stellen heißen unterge—
ſthoben; bald haben Chriſtus und ſeine Apo
ſtel dies und jenes ſelbſt noch nicht beſſer ge
wußt, bald haben ſie bloß den Juden zu ge
fallen anders geredet, als ſie es meynten:;
kein Einwurf iſt wider jene Lehren gemacht,
der nicht beantwortet iſt und beantwortet
werden kann, ſo weit nur immer die Vernunft
in hoheren gottlichen Anſtalten mit Billigkeit
eine vollſtandigere Aufklarung verlangen
lkann; kein Gegner hat, anſtatt des bisheri—
gen chriſtlichen Religionsſyſtems, ein neues,

eben ſo gut zuſammenhangendes, und mit ben
Ausſpruchen der Bibel, und die ſoll ja doch
noch gelten, eben ſo gut harmonirendes GSe—
baude liefern kounen; Gegnir ſind ſich unter

einan



einander ſelbſt noch nicht einig, ſie jagen un—
ter Hypotheſen herum, der eine will es ſo,
ein anderer will es anders, uberall iſt noch
auf der Gegenſeite in den weſentlichſten Stu—
cken Verwirrung; daß jene Lehren der Beru—
higung des Menſchen einem tugendhaften,
gottgefalligen Wandel oder der Wohlfarth
des Staats ſchlechterdings und an ſich nach—
theilig ſeyn, kann niemand als die Unwiſ—
ſenheit oder die Verleumdung behaupten;
vielmehr umgekehrt, viele angeſehene Gelehr
te und Lehrer halten jene Lehren fur unent
behrlich, vertheidigen und bekennen ſie; und
ſelbſt die außere zugeſtandene Religionskrey—
heit hat die Behauptung ſolcher Wahrheiten

hauptſachlich zur Bedingung. Dies iſt die
wahre jetzige Lage der ſtreitig gemachten Un—
terſcheidungslehren des Chriſtenthums von
der Dreyeinigkeit, der Gottheit Jeſu, der
Genugthuung, der Rechtfertigung, u. and.
Vor welchem Gericht kaun es nun gerechtfer—
tiget werden, unter ſolchen Umſtanden dieſt

Lehren den Kindern, und damit zugleich den
folgenden Menſchen, zu entziehen? Nicht vor
das gottliche, das iſt viel zu feyerlich, auch
nicht vor ein menſchliches Gericht will ich vor

fodern
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ſodern; ſondern nur bloß vor dem Gericht
der Vernunft und Billigkeit, vor welchem zu
erſcheinen, kein ehrlicher Mann ſich jemals
weigern darf, mag die Sache entſchieden
werden. Geſetzt, jemand hielte nach der in
dividuellen Lage ſeiner Seele, wovon nur
Gott die innern Triebfedern kennt und beur—
theilt, ſich von der Unrichtigkeit aller dieſer
Lehren uberzeugt, ſo muß ihn eine beſcheide—

ne Vernunft doch nothwendig erinnern: den—
noch konnen ſie, wie auch ſo viele wackere
und verſtandige Manner behaupten und be—
kennen, gottliche Wahrheit ſeyn; vielleicht
iſt dein inneres Auge durch Lekture, vurch Um

gang, durch andere dir ſelbſt verborgene
Umſtande nur von jenen Lehren zu ſehr ent—
wohnet; und wenn das ware, wenn Gott,
der doch ſo hoch uber alle menſchliche Gedan
ken in ſeinen Wegen erhaben bleibt, wirklich
varein einen vorzuglichen Segen gelegt hatte,
und du beraubteſt denſelben deinen Lehrlin—
gen, und dein ware die Schuld! ſey nicht zu
ſchnell, warte, bis Grunde und Gegengrunde
ſich erſt gegen einander mehr aufklaren, und
mit völliger Sicherheit das Uebergewicht zei
gen. Dies iſt die Stimme der Vernunft

und



 ſ&, 18und Billigkeit, und dieſe Stimme verurtheilt
zugleich die jetzige unzeitige Hitze, uberall was

neues ſchaffen zu wollen. Jch ſehe nicht,
wie man ausweichen will, als nur allein noch

durch folgende Einwendung: „die Lehren
vſind zu hoch fur Kinder, ſie faſſen die Be—
„weiſe auch nicht, und zum Weſentlichen der
„Religion ſind ſie auch nicht unentbehrlich
„„nothwendig.“ Aber auch alles dieſes iſt
unrichtig. Wenn, wie billig, gelehrte Mey—
nungen, Diſtinktionen, Hypotheſen abge—
ſondert werden, wenn man mit den einfach—
ſten  Jdeen und Nachrichten vernunftig an—

fangt, ſo iſt es grundfalſch, daß ein Kind
dabey nichts ſollte denken konnen. Etwas
dunkles und hohes bleibt auch fur den geub—

teſten Verſtand in allen gottlichen Wahrhei—
ten; deswegen wird man dieſe, und mit ih—

nen die ganze Religion, doch nicht unter den
Menſchen ſollen vollig ruhen laſſen. Und
Beweiſe, welche braucht ein Kinb zu wiſſen,
die ſo hoch uber ſeine Verſtandeskrafte gien
gen? Beweiſe, die den Verſtand ſo unwider—
ſtehlich banden, wie bey mathematiſchen
Wahrheiten, giebts bey allen Nachrichten
von Gott gar nicht. Der Profeſſor kann

grubeln,



grubeln, mit ſeinen Gedanken in die Hohe
und Tiefe ſteigen, Moglichleit mit Moglich—
keit, und das Wahrſcheinliche gegen Wahr
ſcheinliches abwagen; aber wenn ſein Ge—
muth ſich ſoll ſetzen, und nun zufrieden aus
ruhen, ſo iſt nur ein einziger Zufluchtsort;
und welcher? das unſerer ganzen hieſigen
Anlage und Einrichtung ſo ſehr angemeſſene
und fur uns ſo heilſame vernunſtige Glau—
ben. Dies kann das Kind, nur im Grade
verſchieden, eben ſo gut, als der Profeſſor,
und beyde und alle muſſen es in der Religion
ſchlechterdings wollen, oder ſie werden ſich
aus dem Labyrinth der Zweifel und Unge—
wißheit niemals herausfinden, und niemals
zu der ſo erwunſchten Ruhe des Geiſtes kom.
men; und eben deswegen muſſen auch Men—

ſchen von Jugend auf deſto ſorgfaltiger dazu
gewohnet werden. Und nicht ganz uneut

behrlich ſollten die Wahrheiten zur Anrichtung
der Religion ſeyn? So lange man noch eine
bibliſche haben will, man mag ubrigens er
klaren und abweichen, wie man kann und
will, ſo bleibt Jeſus Chriſtus immer der
Hauptpunkt; durch ihn thut Gott alles, ihn
ſtellt der Vater an die Spitze uns als unſern

Herrn
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Herrn dar, auf den wir ſehen, den wir lie—
ben, dem wir anhangen, von dem wir un
ſer ganzes Heil voll Zutrauen erwarten, und
ſuchen ſollen. Kann das ein Kind, kann
es ein Seufzerchen zu dieſem Herrn hinſchi—
cken, und kann es ein geſunder Menſchenver
ſtand von dem Kinde verlangen, ohne ihm
zugleich zu ſagen, der Jeſus iſt uberall bey
dir, ſieht und:ehort dich; kann und will dein
Heil befordern? Und dieß heißt Gott ſeyn,
dies ſind die allerhochſten Jdeen, die man von

Gott nur haben kann. Man mag ſich dre—
hen, wie man will, ſo ſtößt man, wo nicht
die Vielgotterey ſoll eingefuhret werden, auf
die Lehre von Dreyen, die, unbeſchadet der
Einheit Gottes, Gott heißen und ſind, auf
die Dreyeinigkeit, oder wie es ſonſt genannt
werde, auf Rachrichten von der Perſon Je—
ſu rc. Eben ſo auch, das Kind ſoll dieſem
Jeſu alles verdanken, und eben deswegen ſich
zur Gegenliebe und zum Gehorſam verpflich—
tet fuhlen; ſoll das mit dem kleinſten ver—
nunftigen Gedanken geſchehen, ſo muß das
Kind etwas horen, was Chriſtus denn ihm
zu gut, ihm als ſo große Liebe erzeiget habe,
was deſſen Leiden und Tod uns denn eigent

B lich
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lich nutze, und wie um deſſentwillen Gott uns

in den Himmel nimmt, u. ſ. w. Man ſon—
dere das Ueberflußige mit der allerfeinſten
Kunſt ab, man fuhre alles auf die einfachſten
Jdeen zuruck: und nothig iſt dies nach un
terſchiedenen Stufen allerdings bey Kindern;
etwas aber, einige Jdeen von allen chriſili—
chen Unterſcheidungslehren, muſſen ſie ſchlech-

terdings erhalten. Will man es nicht, ſo
muſſen Kinder entweder gedankenlos zur Re
ligion gewohnt werden, oder man mußte auch
jedes Weſentliche der bibliſchen Religion ganz

fahren laſſen. Niemand kann das wider—
legen.

Und nun noch einen Blick auf die nach

menſchlicher Einſicht abſehlichen Folgen, wenn
Kinder in den Hauptlehren des Chriſtenthums
gar keinen Unterricht empfangen! Herr Ba
ſedow meynet, demſelben erwachſe aus ſeiner

Anſtalt kein Nachtheil; er treibe nur die na—
turlichen Religionswahrheiten: (und auch
ſchon karglich genug!) junge Leute konnten
ſich nachher noch immer zu einer jeden andern

Confeſſion wenden, ſelbſt nach Einſicht und
Prufung darunter wahlen, und indeſſen doch

alle die Schulanſtalt nutzen. Zu ſeinen
ubri
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ubrigen Abſichten war das wohl dienlich;
ſonſt ſteckt nur Blendwerk darinn. Man den
ke: ein Kind, auferzogen im Philantropin,
naturlich ganz eingenommen fur ſeinen Lehrer,
wenn es nun bald, um mehrerer Umſtande

nicht zu gedenken, das Vermaachtniß deſ
ſelben lieſet, welch ein Liebhaber der Bibel,
worinn. ſo viet. Unnutzes fur uns, ſo vieles,
was die Apoſtel damals noch nicht beſſer wuß

ten, und woruber Jeſus ſelbſt noch keine Of
fenbarung erhalten hatte, geſagt iſt, und
welch ein glaubiger Anbeter und Verehrer die—
ſes ganz mittelmaßigen und wenig mehr als
bloß menſchlichen Jeſus wird ein ſolches
Kind werden konnen! und alſo auch, welch
ein Chriſt! Und der herangewachſene Jung—
ling ſoll nun prufen, und ſelbſt wahlen? Er
wird gewiß den Ton wahlen, auf welchen
ihn ſein Anfuhrer, merklich oder unmerklich,
geſtimmt hatte; und unter hundert Junglin—
gen iſt kaum einer, der zu einor ſolchen un
eingenommenen Prufung und Wahl, Ge—
ſchicklichkeit, Entſchloſſenheit, Luſt und auch
Zeit genug ſo balb haben wird. Wenn es
köſtlich ſteht, laſſen ſie das bibliſche Chriſten
thum auf ſich beruhen, und leben, wie ſie

B2 gefuh—
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gefuhret wurden. Go weit nur immer menſch
liche Augen ſehen konnen, wird das Chriſten
thum durch ſolche Schulverfaſſung verdran
get und verbannet; und wer hat es deun nach
Urthel und Recht dazu ſchon verurtheilt?“

Jſſts nicht gut, in den Schulbuchern
die orientaliſchen, tropiſchen Redensar
ten der Bibel in eigentliche und bekannte
zu verwandeln? Dieſer Vorſchlag hat viel
ſcheinbares; ja ich wurde ihn ganz, wenig—
ſtens als unſchadlich, einraumen, wenn kein
Verdacht vorhanden iſt, daß nicht ſowohl
der Ausdruck, als vielmehr nur die Sache,
ſoll verandert werden. Aber wenn dieſes,
wie in den jetzigen Zeiten, nur gar zu oft
und zu ſichtbar der Fall iſt; ſo wird auch die—

ſer Vorſchlag, ſo unſchuldig er an ſich iſt,
ſchon weit bedenklicher. Doch auch in der—
unſchuldigſten Abſicht, genau davon zu re
den, ſo ſehe ich noch gar nicht, daß ein ſo
ſehr großer Vortheil daraus entſpringe. Die
bibliſche Religion, was ihr Weſentliches be—
trift, beſchaftiget ſich vornehmlich mit un—
ſichtbaren Gegenſtanden, mit dem Geiſt des
Menſchen und mit Veranderungen, Empfin

dungen



 —u 21dungen, Regungen, die darinne vorgehen.
Davon ohne alles Bild ganz eigentlich zu re—
den, iſt in keiner einzigen Sprache moglich;
die Urſache iſt nicht unbekannt; wir reden von
allem, was in unſerer Seele vorgeht, durch—
aus nur figurlich, und wir konnen nicht an—
ders, ob es gleich, der Gewohnheit wegen,
nur wenig bemerkt wird. Wenn nun eine
bibliſche Metapher, verwandelt in eine deut—
ſche, im Schulbuche ſteht, wie viel iſt gewon—
nen! Ob das deutſche Bild vollig und genau
auch das morgenlandiſche erſchopft, iſt noch
immer erſt die Frage. Und wenn auch das
ſo ware, ſo muß doch der eine Ausdruck noch

immer eben ſowohl, als der andere den Kin
dern erklaret werden; z. E. anſtatt des Aus
drucks Wiedergeburth will ich im Schul
buch ſetzen Beſſerung, ſo iſts zu wenig, weil
dieſe nach der gemeinen Redensart nur vor—
nehmlich auf das Aeußere der Handlungen
gezogen wird. Will ich ſetzen innere Ver
anderung, ſo muß ich, wenn das Kind das
verſtehen ſoll, ihm von den Neigungen der
Seele, und wie dieſe verandert werden, noch

vieles ſagen, welches, wenn ich es bey je—
nem Ausdruck vortrage, ebenfalls hinreicht,

B3 das
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das Kind dabey auf eben die Gedanken zu
bringen. Was iſt alſo gewonnen? Will man
Schulbucher haben, welche Kinder gleich,
wie ſie ſelbige nur leſen konnen, auch verſte
hen; ſo mußte beynah in jedem Dorf ein ei—
genes, nach der beſondern Mundart eines
jeden Orts, und in ganz Niederſachſen noch
dazu im Plattdeutſchen, geſchriebenes Schul-—

buch ſeyn. Dies geht nicht, weil Predigten
und der nachfolgende Unterricht an Erwach
ſene anjetzt nicht wohl anders ſchicklich, als
im reinen Hochdeutſchen, konnen gehalten
werden, und alſo muſſen auch Kinder, dieſe
Sprache zu verſtehen, durch eben ſo geſchrie—
bene Schulbucher von Jugend auf gewoh—
net und geubet werden. Nun ſey man ver—
ſichert, die reinſten, eigentlichſten und den
Verſtandigen ganz bekannten hochdeutſchen
Ausdrucke ſind den Kindern des großten Hau

fens anfanglich, da ſie immer von der ge—
meinen Sprache unterſchieden ſind, eben ſo
fremd, als die auslandiſchen und figurlichen,
bis ſte erſt nach und nach durch Erlauterung
einen Sinu damit verbinden, oder ſie ver
ſtehen lernen; alſo Erklarungen bleiben
uberall nothwendig, das Schulbuch ſey ein.

gerich,



gerichtet, wie man will. Jch will damit kei
nesweges ſagen, daß nicht ein Ausdruck
ſchwerer ſey, als der andere, daß es gleich—
viel ſey, welche Redensarten in Schulbu—
chern gewahlet werden, daß bey der Wahl
derſelben kein Fleiß nothis ſey, nein, das
ſage ich nicht; aber dies erhellet doch daraus,
daß der Vorwand, Kinder verſtehen die bibli
ſche Sprache nicht, man muß andere Aus—
brucke erwahlen, mehr Schein, als Reali—
tat habe: noch keinesweges iſt ihnen dadurch

alles verſtandlich; und auch dieſes erhellet
daraus, Kinder muſſen mit der Religion, ſo—
wohl der angefuhrten Umſtande wegen, als
auch weil die Gegenſtande ſo ganz neu und

verſchieden von andern bekannten Dingen
ſind, auch nothwendig uberall eine fur ſie
neue Sprache lernen. Da dies nicht anders
ſeyn kann, warum ſollen ſie denn nicht die
bibliſche Art, ſich uber Religionsſachen aus—
zudrucken, ſondern lieber eine andere, die

die willkuhrliche eines einzelnen Mannes iſt,
erlernen? Jede Wiſſenſchaft, jebe Kunſt, hat
ihre eigenthumliche Sprache, wenigſtens
einige allgemein ſeſtgeſetzte und beſtimmte
Kunſtworter; geht jemand davon ab, ſo ent

B4 ſteht
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ſteht Verwirrnng; und jeder Lehrling muß
ſich nothwendig bequemen, ſich damit bekannt

zu machen. Warunm ſoll es in der Religion
anders ſeyn? Jſt dieſe allein ſo geringſchatzig,
daß auf die Erlernung ihrer Jdeen und der,
Ausdrucke, worunter ſte angedeutet werden,
die Zeit ganz unnutz verwendet wird? Fragt
man: woher werden denn wohl dieſe Tone,
gleichſam die Kunſtworter in der Religion,
am ſchicklichſten genommen? ſo giebt wohl je—

der ſehr leicht zur Antwort: am beſten und
vornehmlich aus der Bibel. Es iſt auch die
Klage uber Undeutlichkeit und Unverſtandlich-
keit viel zu ubertrieben. Einige Redensarten
und auch einzelne Worte ſind dunkel und
ſchwer; aber theils gehoren ſolche nicht zu
dem engſten Bezirk der unentbehrlichen Reli—
gionslehren, theils, wenn auch das ware,
ſo ſind bey den nothwendigſten Lehren in der

Bibel ſelbſt ſo viele gleichgeltende und ganz
leichte und faßliche Ausdrucke gebraucht, daß
noch immer Wahl genug unter den leichteren

und ſchwereren ubrig bleibt. Aus dieſen
Grunden muß ich es alſo, insbeſondere in
den jetzigen Zeiten, weit ſicherer halten, in
Schulbuchern bey den weſentlichen Religions-

wahr
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wahrheiten auch die Ausdrucke, worunter die
Schrift dieſelben vorſtellt, z. E. Bekehrung,
Wiedergeburth, Glaube, Rechtfertigung, Hei—
ligung u. ſ. w. beyzubehalten; doch ohne des—
wegen an dem deutſchen Wort mit Aengſtlich
keit, als an einem gottlichen Laut, zu fleben.

Denn daß die dſche Bibel nur Ueberſetzung
ſey, weis jeder. Bey dem gemeinen Mann
und allen Ungelehrten vertritt ſie indeſſen die
Stelle des Originals, woraus jeder ſeine
Religionserkenntniß erweitern ſoll. Und eben
deswegen iſt es deſto mehr Pflicht, die Leute
von der Schule an zu gewohnen, mit den
Ausdrucken dieſer Ueberſetzung, ſo lange ſie
die beſte iſt, und auch noch wohl eine ziemili
che Zeit bleibt, beſtimmte und deutliche Ge—
danken zu verbinden. Unterbleibt dies in
Schulen ganz, ſo wird die Bibel den Leuten
immer unbrauchbarer, die Gemuther ſelbſt
werden verwirrter, und die bibliſche Religion

leidet.

Jſts nicht rathſam, den Kindern die
Bibel nicht in die Hande zu geben, da
doch ſo viel Unverſtandliches, Unbrauch
bares darinne vorkommt, und durch den

B5 anjetzt
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anjetzt nicht mehr modiſchen Stil mit
der Sprache auch die noch nutzlichen Sa
chen ekelhaft werden? Dieſes wird bey den
neu verbeſſerten. Schulen eine herrſchende Me

thode. Man nimmt den Kindern die Bibel,
zwar nicht mit außerer Gewalt, aber ſie muſ—
ſen doch gelegentlich hoöreil) es ſey fur ſie

dunkel, und, bis auf einige Sittenſpruche
und moraliſche Erzahlungen, von keinem Ru

tzen. Urſache genug, daß Kinder dies Buch
nun von ſelbſt aus den Handen legen. Ge
wiß, als Verbeſſerung, was recht ſonderba
res! Viele tauſend Menſchen haben ehedem,
faſt alles anderen Unterrichtes ganzlich be—
raubt, blos durch das, noch dazu wohl. oft
recht kummerliche, doch fleißige, Leſen der
Schrift, ſich einen ſolchen Schatz von Er—
kenntniß Gottes, von Glauben, Liebe, Er
gebenheit und Hofnung zu ihm in die Geele

geſammlet, daß ſie dadurch ſtark wurden, in

Trubſalen, in Verfolgungen, ſelbſt im Tode,
auszuhalten, und doch immer Troſt an Gott
zu haben; und jetzt, da die Bibel durch ſon—
ſtigen ſo gehauften Unterricht deſto deutlicher
und nutzbarer zur Gottſeligkeit werden kann,

jetzt ſoll ſie ein unnutzes, ja wohl gar ſchad—
liches
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liches Buch ſeyn? Jſt es ein beſonderer Geiſt
der Weisheit, oder der Thorheit, der jetzt
ausgegangen iſt? Einfallen mochte jemanden
die Parallela: im Pabſtthum verbot man
ehemals das Leſen der Bibel, um die Men—
ſchenſatzungen deſto unbemerkter beyzubehal
ten; jetzt thut man, auf feinere Art, was
ahnliches, damit eine falſche Philsſophie, der

das Licht verhaßt iſt, deſto glanzender im
Dunklen ſchimmern kann; ahnliche Zeiten,
wie dort, durften auch die Folge ſeyn!
Daß in der Bibel nicht alles fur alle iſt, iſt
keinesweges ein neues Produkt der jetzigen
Aufklarung, iſt langſt bekannt, und von je—
dem fleißigen und aufmerkfamen Bibelleſer
langſt geubt. Muß man deswegen das Gan
ie verſchreyen? oder es als wenig unterhal—
tend ſchon zum voraus verleiden, und ſo den
freyen Gebrauch hemmen und verhindern?
Und wie, wenn ein redliches Gemuth hie und
da noch manches Kornchen zum Wachsthum
fur ſeine Gottergebenheit fande, wo ein ſtol—
zer ſich ſelbſt allgenugſamer Weiſe nur lauter
Unfruchtbares ſiehet? Dunkel bleibt vieles in
der Bibel, das iſt wahr; aber eben deswe
gen iſt deſto nothwendiger, recht fruh, ſo

weit
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weit nur immer moglich, bey den Menſchen
in dieſem Buche uberall mehr Licht anzuzun
den. Alle Dammerung verſchwindet dennoch
nicht; es iſt ſelbſt gar zu leicht moglich, daß
hie und da etwas ganz falſch verſtanden wirb.

Was hindert das? Kein einziger Gelehrter iſt
von allen unrichtigen Vorſtellungen bey die—
ſer oder jener Stelle ganz frey; bleibt nicht
deswegen die Bibel im Ganzen noch immer
brauchbar? Genug, wenn daraus gelernet

wird, an Gott und den Heyland zu glauben,
ihn zu lieben, Troſt und Hoffnung an. ihm
im Leben und im Tode zu haben, nach Gott—
ſeligkeit zu trachten, und das Irdiſche nicht
gar zu ſehr zu lieben; und dazu iſt ſie fur
jedes Alter brauchbar. Dann mogen ſich
immer einige Unrichtigkeiten hie und da ein
miſchen; die werden ſchon zu rechter Zeit,
wenn auch nur erſt in der Ewigkeit, abfal

len. Man meynt, das fruhe Leſen der Kin
der in der Bibel erwecke in ihnen, wegen der

jetzt ungewohnlichen Schreibart, zu zeitig ei—

nen Ekel wider den Jnhalt ſelbſt. Dies iſt
zum Theil wahr. Aber woher kommts?
von dem Buche ſelbſt, oder von der unge—
ſchickten Art, mit welcher man die Kinder

damit
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fet man nicht da, wo es nothig ware, den
in der Natur der Sache liegenden Grundſatz
ein: die Bibel kann, ſoll und muß nicht in
die Form einer verſchonerten Sprache uber
ſetzet, und auch nicht zu einem ſolchen Zweck

geleſen werden. Dann wurden die ſußklin—
genden Ueberſetzungen, da man die Bibel lie—

ſet als einen delicat geſchriebenen Roman,
lacherlich, wie ſie es auch verdienen. Die
Bibel iſt eine Urkunde, die ein Alter von vie
len hundert, ja tauſend Jahren an ſich tragt;
dies muß bey jeder Ueberſetzung immer merke
lich durchſchimmern. Dies macht die Bibel
eben ſo wenig lacherlich, als eine alte Urkun;
de, worauf ſich wichtige Privilegien einer Fa
milie grunden, durch den alten abgelebten
Stil verachtlich wird. üielmehr umgekehrt:
das daran ſichtbare Alickmacht ſie deſto ehr—

wurdiger; ein Kind begreift das. Man
mache demſelben nur die Bibel von Jugend
an recht wichtig und ehrwurdig; man ſtelle
ſte ihm dar als eine koſtbare Sammlung von
Beyſpielen, wie der unſichtbare Gott mit
demMenſchen, die ganz naturlich noch nicht
mit uns einerley Lebensart hatten, vom An

fang
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ſes in jedem ahnlichen Falle auch was ahuli—
ches von eben dem Gott erwarten laſſe; man
behandele dies Buch als einen koſtbaren Schatz

der großen Zuſagen Gottes, als ein Licht,
als einen ſichern Wegweiſer zu einer Geſin—
nung und zu einem Leben, worauf ſchon
hier in der Zeitlichkeit Gluck und Ruhe. der
Seelen, und nach baldigem Ablauf dieſer ir—
diſchen Tage eine unvergangliche Gluckſelig—
keit in der unſichtbaren Welt ſich grunden;
man laſſe, dieſem richtigen Geſichtspunkte
gemaß, an ſich ſelbſt, wenn man mit dieſem

Buch vor Kindern zu thun hat, Hochachtung,
eine gewiſſe Ehrfurcht, Anſtand und etwas
Feyerlichkeit blicken: dann wird jene Klage
und Beſorguniß nur ganz ſelten ſtatt finden.
Zur Unterhaltung „ud zum Wachsthum der
Neligion iſt den Miten der Gebrauch der
Bibel unentbehrlich; und ſie muſſen davon
auf keine Weiſe abgeſchrecket, ſondern dazu
vielmehr ſorgfaltig ermuntert uud fruh ange
fuhret werden. Ein jedes, oder das bloße
Leſen macht freylich die Sache nicht aus; am
wenigſten kann ichs billigen, wenn, haupt
ſachlich bey Kindern von feiner Erziehung—

dieſe
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dieſe koſtbare Urkunde bloß als ein Leſebuch,
um im Leſen zu uben, gebraucht wird; dazu
iſt ſie zu ehrwurdig, und dadurch verliert ſie
ſthr haufig von ihrer Wurde. Aber mit
Kindern auf die Art darinne zu leſen, daß ſie
uberall bemerken: wie außert ſich Gott? was

hat er gethan? was will er? was ſteht von
ihm zu hoffen, oder zu furchten? dies bleibt
fur Schulen  in Anſehung der Religion die
allerwichtigſte Lektion; und zu einem ſolchen
Gebrauch der Bibel die Jugend am beſten,
am nutzlichſten anzufuhren, wird in den je—
tzigen delicaten Zeiten immer nothwendiger.

Manche nicht verachtliche Vorſchlage ſind zu
dem Zweck ſchon gegeben, und manche auch
wohl noch zu geben. Durch dies Mittel bleibt
auch das bibliſche Chriſtenthum, ungeachtet
der jetzigen vielerley Winde, gewiß feſt und
ſicher ſtehen.

Jſts nicht gut, das gewohnliche Be
ten der Kinder abzuſchaffen, weil ſie es
doch nicht verſtehen, und es nur unnu—
tzes Plapperwerk und bloße Gewohnheit
wird? Wie bekannt, haben öffentuche
Schriften das Gebet uberhaupt, und alſo

noch
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noch vielmehr bey Kindern, ſehr von ſeiner
Nutzlichkeit heruntergeſetzt; und mauche Schu
len, die baſedowſche und ahnliche, bringen

dieſe Methode in Uebung. Jch will nicht:
leugnen, bey dem großtentheils gewohnlichen
Beten der Kinder, in Schulen und auch ſonſt,
miſcht ſich viel Tadelhaftes ein, wovon das:
vornehmſte in dieſen beyden Worten zuſam—
ünenfließt: zu wenig Gedanken, zu wenig
Feyerlichkeit dabey. Kann dieſem Fehler
nicht abgeholfen werden? Kann das Gebet
nicht jedem kindiſchen Alter verſtandlich einn
gerichtet, und mehr Wurde und Anſtand dan
bey eingefuhret werden? Erſt mufßtte vieſe Art:
der Verbeſſerung verſuchet ſeyn, eht es ver—
nuuftig und billig iſt, einiger Mangel wegen,
das Ganze wegzuwerfen. Ehe dieſes geſcha
he, wenn doch alles hier ſein Unvolllommenes
behalt, iſt es weit beſſer, immer noch ein klei—
neres Uebel, lieber jenes tadelhafte Beten der
Kinder, als gar keines, zu haben. Wenig—
ſtens erinnert es doch an Gott, und daß iman.
Gott was ſchuldig ſey: es beuget alſo wenig«
ſtens der Gottesvergeſſenheit, dieſem den
Kindern und den Alten ſo ſehr anklebenden
Uebel, etwas vor. Aber, wie geſagt, es

kann
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ſerm Nutzen werden. An ſich iſt das Gebet
was Weſentliches bey der Religion, bey Au

richtung und Unterhaltung derſelben; denn
es fließt aus gewiſſen Geſinnungen, Empfin—
dungen, Regungen der Seele gegen Gott
von ſelbſt, es mag ubrigens heißen Bewun
derung, Lob, Dankſagung, Bitte, Abbitte
u. ſ. w. Wer alſo das Gebet abſchatt, muß
wohl nicht willens ſeyn, jene Regungen der

Geele, als die Quelle vom Gebet, recht offen
zu halten. Aus Empfindungen und lebhaften
Eindrucken von Gott entſtehet Gebet: aus
dieſem erhalten wiederum jene neue Nahrung:

und ſo wachſt und nimmt ab, ſteht und fallt
beydes mit einander, und zugleich das We

ſentlichſte der Religion. Vieles mußte ich
nuaoch hierbey ſagen; aber ich uberſchritte mei

ne gegenwartigen Granzen.

Alſo in Anſehung der Religionsſachenfinde ich in der baſedowſchen und in ahnlichen

Gchulen nichts vorzugliches, nichts verbeſ—
ſertes, ſondern vielmehr in den wichtigſten
Stucken Durftigkeit, und wirkliche Verſchlim—

merung. Selbſt auch in Anſehung der Art,

C wie
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wie das wenige zur Religion gehorige, das

noch benbehalten iſt, behandelt wird, ſehe
ich in dieſen Schulen nichts beſonders ver—
beſſertes. Dutch gut gewahlte Verſe, auch
ſiugend, in den Kindern Jdeen imd Empfin
vungen rege machen, durch Erlauterungen
Dentlichkeit erwecken, Stille und Anſtand
dabey unterhalten; iſt alles gut, untadelich,
aber auch ſchon ſonſt im Gebrauch, und zum
Sheil noch vollkoinmner, noch fruchtbarer,
und kann es auch noch weit mehr werden. Soll

te alfo dieſen Schulen der Ruhm einer vor
zuglichen Verbeſſerung mit Recht zukommen,
ſo mußte es ſeyn, von der politifchen Seite
betrachtet, oder in Anſehung der Civiltennt
niſſe und der Art, dieſelben den Kindern! bey

zubringen, und uberhanpt die Kinder als
kunftige Weltburger zu bilden. Jch will
auch auf dieſe Seite kürze Blicke werfen; doch

kann jch mich nicht enthalten, noch zuvor in
dinfehung der Religion folgende Bemerkung

beyzufugen. ui.c
u

Man 'hat ſeit einigen Jahren ganz deutlich
verpuret, daß den kLeuten, insbeſondere von
beſſerer Erziehung, die Hauptlehren der chriſt.

lichen



αν 35lichen Religion, und damit dieſe ſelbſt und
ganz; ſind ungemein anſtoßig geworden; und
daß daher Spotterey, Gleichgultigkeit, öffent.
licher Socinianiſmus, oder, wenn es noch
köſtlich blieb, ein ſtiller und außerlich tugend—
hafter Naturaliſmus und Deiſmus, wie eine
Fluth,. gewaltig hereingedrungen ſind, uud
jetzt ſchon drohenz nurch Reden und Beyſpie
le der Vornebinern auch die niedrigern Stan
de der Menſchen zu uberſchwemmen. Man
hat die Urſache dieſer Uebel in dem bisherit
gen Schulunterricht finden wollen; und ich
bin uberzeuget, da ſteckt ſie auch, obgleich
nicht alleine, doch ganz beſonders. Aber
worinn, in welchen Fehlern denn eigentlich?
Es ſind von einigen. ungefahr folgende Ger
danken daruber geaußert: „Kinder und junge
„keute ſind.  mit ſolchen Lehren, noch dazu in
„ihrer volligtn compendiariſchen Extenſion, zu
„ſehr uberhauftz es gieng ihnen, wie einem
uherladenen Magen, der nicht alles gehorig

berdauet, und daher unreine Safte verur—
„ſacht. Es entſteht baher zuerſt Ekel an dem
„Chriſtenthum, bald Zweifelſucht, dann volli
„ge Abneigung, und endlich allerley Aus-
aſthweifunging Ans dieſen Porſtellungen iſt.

e Ca2 die
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die Ausmuſterung, und, wie immer gern zu
dem Alleraußerſten ubergelaufen wird, volli
ge Beſtreitung der vermeynten unfruchtbaren
oder gar unrichtigen Lehren, dit jetzige Gah
rung, und insbeſondere auch die. neue Schul

verbeſſerung entſtanden, wobey die Grund
regel, offenbar oder verſteckt, dieſe iſt, die
Religion großtentheils bis zum reifern Alter

ruhen zu laſſen. Jch will ſehen, ob jenes
wirklich die eigentliche Urſache, ſo weit ſie in
den Schluilen ſteckt, von der eingeriſſenen
Krankheit ſey; dann wird ſich von ſelbſt gei—
gen, ob die gedachte Schulverbeſſerung: das

feſt gewahlte Mittel dagegen iſt. Ein gera
der Blick auf den Religionsunterricht, wie
er etwa vor zehn Jahren (denn ſeitdem hat

ſich viel verandert) allerley jungen Perſonen
ertheilt ward, kann dies leicht lehren. Wenn

Knaben in den Stadten das Leſen und kum
merlich die funf Hauptſtucke, großtentheils
bey ganz unfahigen Leuten, gelernet  hatten,
ſo kamen ſie etwa in eine lateiniſche Schule,
oder Gymnaſium. Jn den unterſten Klaſſen

ward dann und wann ein Hauptſtuck ver
Part, oder aus dem Lateiniſchen zu deutſchrex-

poniret. Jn den folgenden ward der großie
qu
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Catechiſmus Lutheri von Wort zu Wort aur
wendig gelernet, und mit eben der Strenge

und Ahndung, wie der Eellarius, verhort.
Vorn der Bibel war, außer den Evangelien
und Epiſteln und einigen Spruchen, wenig
vorgekommen. Mun kam es zum neuen Te-

J

J

ſtament; aber gkiechiſch, der Sprache wegen,
und bald auch zum alten, eben ſo hebraiſch.
Jn den oberſten Klaſſen docirte denn endlich
der Rektor uber inſtitutiones catecheticas,
eder eine theologiam poſitivam, nicht als
zur Anrichtung der Religion, ſondern zum

Worſchmack der akademiſchen Studien, ge—
lehrt, mit Diſeour uber Bucher, uber Ge—
lehrte, uber Streitigkeiten, und auch nur et

wa alle Woche ein Stundchen. Das Sin—
gen des Morgens, veni ereator ſpiritus, das

Capitels VBibel, nachder Reihe fort, und auch eines lateini
ſchen Gebets, kam hinzu, iesb war es in

Anſehung der Religion großtentheils alles,
urud außßerdem horte die Jugend nur mit Ent
jlickung erlauterte und angeprieſene Schon

heiten im Horaz, Homer, Cieero, u. ſ. w.
Nieinand wird fagen, daß durch alles dieſes
zur Religton recht praktiſch angefuhret ſey-
Ie— Cz Unb
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Und ich bin aus ſicherer Erfahrung uber—

Zzeugt, viele, und noch lange nicht die ſchlech-
neſten, giengen nun auf die Akademie, ohne
vom Weſentlichen des Chriftenthums, als
Religion, auch fur ſie gehörig, nur. ejnen ein—
zigen deutlichen und zuſammenhangenden
Gedanken zu haben, ohne den wichtigen Zweck
deſſelben lebhaft zu kennen, und alſo auch
vhne die geringſte religioſe Empfindung. Die
ſo zubereitete, chriſtliche Jugend beſuchte nun,

nach der Mode der Univerſitat, etwa zuerſt
;die philoſophiſchen  Vorleſungen, allerley Art,
gute und boſe, aund merkte gelegentlich an dem
großen Philoſophen, bie Theologen mit ih—
rer Bibel reichten lauge nicht an ſeine Weis-

heit, Bald gieng es nun mit ſchnellen Schrit—
ten in die Kirchengeſchichte, in die Dogmatik,

und nachdem vie halb gehort war, in die Po
lemik hinein. we ungcheuren, wuſten, wil—
den Felder voll MQuſend Meynungen, Diſtin—
ctionen, Hypotheſen, durchſtreifte nun der
junge Student, der die erſten weſentlichen
Grundzuge der chriſtlichen Religion, als et—
was ſelhſt zu ubendes, dieſe Quinteſſen; der
ganzen Theologie, noch nicht kannte, pon.ih
rer Abſicht und dem igentlichen Ruteen die—

ſer
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ſer Lehren nichts im dentlichen Zuſammen—
hauge ſah, der ſich ſelbſt moraliſch nicht fuhl—

te, und von Gott noch weniger empfand; der.
zur chriſtlichreligiſen Geſinnung ſparſam
Aufmunterung empfieng, und noch ſeltener
davon Beyſpiele ſuh. Unter mehrern ſeltſa—
men Unmſſanden, die ich verſchweige, gieng
nun der Curſus zu Ende. Junge Leute, die
keine Thrologen werden wollten, hatten ſchon
auf, Schulen dem, was von Religion noch
vorkam, als zu ihrer kunftigen Lebensart nicht

gehorig, ſich noch weit mehr entzogen, und
kummerlich vom Catechismus nur ſo viel. ge—

lernt, als auf einige Fragen, um zur Com
muuion zugelaſſen zu werden, nothdurftig

war, zu antworten. Auf der. Akadenue hor—
ten und ſahen nun dieſe von der lieben chriſt-
lichen Religion weiter gar nichts, und die
Jahre liefen auch hin. So kehrten nun jahr—
lich ganze Schaaren von Candidaten, Rechts
gelehrten und Aerzten in— die Lander zuruck,
die wahrhaftig das Weſentliche der chriſtli—
chen Religion nicht kannten, noch nie geübt
hatten, und von jhrem Nutzlichen oder Schad
lichen fur. den Geiſt des Menſchen nichts em

pfunden hatten, und alſo auech davon gar

E4— nicht
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nicht urtheilen konnten. Indeſſen nahmen
ſie jetzt als denkende Manner Mienen an, ka
men in Aemter, und zeigten ſich als Jndiffe-
rentiſten, Socinianer, Deiſten. Woher kams?
Nichts iſt ungegrundeter, als im Aligemeinen
die ehrenvoll klingende Behauptung: „Die
„Manner fanden nachher bey eigenem Nach—
„bdenken die erlernten Beweiſe fur die und die
„Lehren des Chriſtenthums ſchwach und un—
„zulanglich.“ Die meiſten hatten bis dahin
weder gute noch ſchlechte Beweiſe, noch ein—

mal die Lehren ſelbſt deutlich vernommen.
„Nan hat ſie mit ſo vielen unnutzen Sachen
„uberhauft, wovon ſie nachhtr das Unfrucht.

„bare einſahen.“ Jn Auſehung derer, die ſich
der Theologie nicht gewidmet hatten, iſt die—
ſes wieder falſch; ich wulßte nicht, wo die
Ueberhaufung geſchehen ware. Von Theslo

gen iſt dieſes zum Theil wahr: aber mehr
wurden die Speiſen uberhauft aufgetragen,

als von den jungen Leuten genoſſen. Jhr
Verſtand bleibt in Religionsſachenn gedach
ter Anleitung gemaß, gewiß ſehr leer und
das Gedachtniß wußte ſich, oder man mußte
junge Leute nicht kennen, des Uebermaaßes
und mit dem Ballaſt auch zugleich des weni

gen
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gen unbemerkten Guten ſehr bald wieder zu

euntladen. Der Hauvotfehler war, ſie bleiben
in dem praktiſch Weſentlichen des Chris
ſtenthums, worauf ſeine wahre Wurde
allein beruhet, unwiſfend und gefuhllos.
Bey aller der Unwiſſenheit wurden ſie doch,
vielleicht ſchon auf Schulen, oder der Akade
mie, oder nachher, wider dieſe Religion eine
genommen, entweder weil fie gelegentlich merk-

ten, ſie ſey ihren Lieblingsneigungen und Aus
ſchweifungen nicht gunſtig, oder durch ſchlu—
pfrige Lekture und verfuhreriſchen Umgang.

Jede andere Meynung war jetzt willkommen,
und unſer Chriſtenthum ward ungekannt und
unverhort verworfen; denn ſtilie Prufung iſt
wahrlich, wo man anders junge Menſchen
kennet, ſo haufig nicht, als haufig ehren
halber. davon/geredet wird. Jch bin verſi
chert, dies iſt unter wenigen Veranderungen

die Geſchichte vieler, welche jetzt dieſe Reli—
gion anfeinden oder ſchnode aufgeben: und
viile kennen bis dieſt Stunde ſie uoch nicht,
imd von Grunden fur und wider im Zuſam—
menhange auch nichts; man mache nur ge
troſt hir Probe. Eswar freylich nicht in al
len Stadten und. Schulen die Aufuhrung zur

C5 Reli
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Religion ſo kummerlich; Ausnahmen giebts
uberall, ſonſt ſtunde. es auch noch viel jan
merlicher. Gieng es mit jungen Etudirenden
ſo klaglich. wie elend muß es nicht unter den
andern Stuanden, jungen Kaufleuten, Kunſta
lern, Handwerkern, ausgeſehen haben? Jn
den Schreib- und Rechenſchulen, wohin ſit
hauptfachlich nnr kamen, ward von Religion:
faſt gar nichts getrieben; hoöchſtens ward
vom Catechismus und von einer. Heilsord
nung etwas auswendig gelernet, und dann
und waun etwa vom Prediger verhort, vor
nethmilich gegen die Zeit der erſten Communion;

nun giengen ſie in die Welt hinein, wie ein
Schiff in die weite See, ohne Maſt und An
ker. Mit jungen Perſonen weiblichen Ge—
ſchlechts giengs auf ahnliche Art/ und faſt
noch ſchlimmer; hochſtens kam gegen gedach—
tr Zeit ein Schulmeiſter, alter Candidak, auch
wohl ein Schuler ins Haus, und die Mam
fell erhielt nach ein paar Monaten das frinſte

Zengniß. Jch verſchweige mehreres, NUn
moglich war es, dafi. auf die Art eine deut
liche und eindruckliche Erkenntnißvoan der
chriſtlichen Religionj tntſtehen konnce; ait vee.
ligioſe Geſinnung war gar nicht zu denken.

1— Pre
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Predigten zu verſtehen, war auch ſo leicht
weder Luſt noch Vermogen vorhanden, und
wie, wenn in Predigten noch dazu das We—
fentlichſte des Chriſtenthums zuweilen verfeh—

ket ward! Wenn alle dieſe Perſonen durch
eine uberhand nehmende franzoſiſche Lekture,

oder durch Umgang, allerley fremde, der
Religion widrige  Meynungen annahmen;
und wie konnte es ausbleiben? wahrlich, man
thut ihnen zu nahe, wenn man es einer Bos—
heit zuſchreibt; es war reine lautere Dunnu
heit in. den Religionslehren, und dieſe Un—
wiſſenheit, verbunden mit einer gleich großen
moraliſchen oder roligisſen Fuhlloſigteit,
gieng in vielen Stadten uber alle Vorſtellung

weit; Ausnahmen fanden ſich auch hier.
Jn allen Standen zeigten ſich auch recht ein
ſichtige und wackere Chriſten; aber dieſe hat
ten: dieſen beſſern Gemuthszuſtand, ſelbſt die
erſte Anlage dazu, hochſt ſelten dem ehemali
gen Schulunterrieht zu danken; ſondern lange
nachher durch allerley Vorfalle waren ſie nach
denklicher geworden: es war etwa die gluck—

liche Neigung erwacht, fleißig in der Bibel
zu leſen, oder ein auderes erbauliches Buch
ihnen in die Hande gefallen, oder ſie hatten

das
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das Gluck gehabt, einen geſchickten Prediger
rtinige Jahre zu horen; dadurch hatte ſich
nach und nach die lebhafte Einſicht entwi
ckelt, was die chriſtliche Religion eigentlich
ſey, was ſie wolle und ſchenke. Glucklich
und ſelten waren ſolche umſtande. Wer mit
Aufmerkſamkeit an verſchiedenen Orten und
unter mancherley Menſchen, und mit einigen
Schulen, perſonlich oder durch Nachricht,
nur etwas hat bekannt werden konnen, der
wird gewiß obige Bemerkungon richtig ſfin
den. Und nun abernial die Fraget daß. dir
weſentlichen Lehrſatze unſers proteſtantiſchen
Chriſtenthums ſeit einigen Jahren ſo anſtoſ
ſig werden, daß dieſe unſere Religion unter
den WMenſchen ſo ſehr verfallt, und an deren
ſtatt ein ſociniſches, naturaliſtiſches Weſen,

anm meiſten völlige Gleichgultigkeit ſtronweiſe

hereindringt, dieſe Uebel, ſo weit davon in
hen Schulen die Urſache liegt, woraüs eni
ſpriugen ſie eigentlich? Daraus, daß man
junge Leute von allerley Standen nt. Fai.
gionsſachen, iusbeſondere mit jenen iveſenl—

dehnung uberhauft hat? Obige Bemerkun-
J gen find gerade ontgegen, und inich wundert,
in

J wie
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wie dieſe ganz falſche Erfahrung ſo oft und
ſo laut hat konnen als eine Urſache jener Ue
bel. angegeben werden. Gerade umgekehrt:
man hat junge Leute dumit zu wenig, und
großtentheils gar nicht bekannt gemacht; deun

das Bischen ſimple Auswendiglernen iſt ge
wiß fur nichts zu. rechnen; man hat ſie in
Anſehung des Meſrntlichen der chriſtlichen
Religion, theoretiſch und praktiſch, in Durf
tigkeit bleiben, ja faſt verhungern laſſen.
Ich will die Fehler in folgenden Punlten kurz
zuſanumenziehen:

H Man hat die allerweſentlichſten Stu
cke dieſer Religion, ſowohl, die nur bloß
konnen gewußt, als auch hauptſachlich, die
da konnen, ſollen und muſſen geubet werden,
oder kurz, die fur die Erkenntniß und auch

fur die Geſinnung gehoren, nicht in einem
Mittelpunkt concentriret den Kindern vor
Augen geſtellet, und ihnen von dem unzer—
trennlichen Zuſammenhang, von der Abficht

jüuh dem großen Nutzen dieſer Lehren zur Se
ugkeit keine deutliche Erkenntniß beyge-
bracht; ſtufenweiſe den Erkenutnißtreis zu
eweitern ward auch verſaumet.

c 2) Man
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2) Man hat die Kinder nicht zu einem ſol
chen Gebrauch der Bibel angefuhret, daß ſie
daraus Gottes Eigenſchaften, Verfahren mitt
dem Menſchen, Gottes Willen und Abſichn
ten und die Wohlthaten Jeſu bemerkten, und,
durch ſolche Bemerkungen ſich ſelbſt zu Get
ſinnungen, die dem allen gemaß ſind, zur
Ehrfurcht, Liebe, Vertrauen, Freude, Hoff—
nung, Gebet, Gehorſam gegen dieſen Gott;
und ſeinen geſchenkten Heyland, erweckten und

ermunterten.

J Nan hat die Kinder zu ſolchen Geſin
nungen und zu einem daraus fließenden gott—
gefalligen und tugendhaſten Leben nicht ſtart;
und feyerlich genug gereitzet, und noch wenl
ger darinne geubet. Dieſen letzten Punkt,
ſo wichtig er iſt, konnen Schulen, wohin.
ſich Kinder nur einige beſtimmte Stunden,
verſammeln, ſchwerlich recht in Ausubuang
bringen, und verdienen deswegen etwas Ent:
ſchuldigung. Aber Schulaunſtalten, wo ſich.
iunge Leute beſtandig aufhalten, konnen:und.

muſſen vollſtandiger dafur ſorgen.

Daß ſeit einigen Jahren ubetall die Schu
len von manchen Gebrechen ſind gehellit wor

den,
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den, iß gewiß. Ob die genannten wichti

gen Fehler in Anſehung der Anfuhrung zur
Religion jetzt ſchon ganz und uberall ſind vert
beſſert worden, dies will ich andere beurthei—

len laſſen.  Zur Verbeſſerung Vorſchlaar zu
thun, habe ich auch keine Veranlaſſung.
Nur dies frage ich noch: iſt die neue Metho—
de der baſebewſcheir und einiger andern Schu

len/ von:der chriſtlichen Religion gar
nichts, und von der Religion uberhaupt,
ſehr karglich, nur ganz wenig mit den
Kindern zu treiben, ein bewahrtes Mirtel,
jene Krankheiten ju henimen, und auch jene
urſache derſelben, ſo weit ſie in Schulen ſteckt,

zu entfernen? Der Augenſchein kann ſchon
antworten. Es wird der Religion dabey ge
hen, wie in folgeudem ahnlichen Fall. Ein

junger Arzt ſchlieft aus dem unreinen Aus-—
wurf ſeines erſten Patienten, in der Luuge
müſſen Knoten ober wohl gar ſchon Geſchwu—

re ſeyn; indeſſen ſteckt die ganze Urſache allein
im herdorbenen Magen. Er verordnet da
her, um die Anhaufung ubler Safte zu ver—
hindern, die allerſtrengſte Enthaltung von
allen nahrhaften Sachen, faſt eine völlige
Hungerkur, und, um die vermeynten Geſchwu

re
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re zu heilen, in großen Doſen, ahnlich dem
Vernunfteln uber Religion, die ſtarkſten bal

J ſamiſchen Mittel. Durch dieſe und durch
jene vermehrte Jnactivitat des Magens wird
dieſer. geſchwachte Theil noch mehr geſchwaurht,

wilder Appetit und doch gleich Skel vor allem

ur ſcharf, das Unreine hauft ſich jetzt erſt recht
L nehmen jetzt zu, die Safte werden jetzt erſt

1

14 an, ſetzt ſich erſt in der Lunge; und was
nicht. Schwindſucht war, wird es in kur

zenit.
.Haben denn die neu verbeſſerten Schulen,

von der politiſchen Seite betrachtet, nicht

wirkliche Verbeſſerungen? Es ſind auch hier
die Sachen die gelehret. und gelernet wer

den, und die Methode zu bemerken. Jn
Anſehung der Sachen kann man nicht ſagen,

baß die neuen Schulen, z. E. die baſedowſche,
was vorzugliches hatten. Jede der große

ren Schulen hat diejenigen Sachen, dit ihr

beſonderer Zweck erfoderte, faſt uberallchiem
Ulich getrieben; ein ſicherer Beweiß davon iſt,

daß in den gewohnlichen Schulen bisher die
groöten Gelehrten und Kunſtler, in allerley
Fachern, doch der jedesmaligen Aufklarung

pro
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tα 49proportionirlich, ſiud gebildet worden. Aber
in den gemeinſten, insbeſondere in den Land
ſihulen, wWelche ſonſt nur faſt allein den Re
ligionsſachen gewidmet waren, fangt man
unjetzt an, auch andere nutzliche Civilſachen
den Kindern beyzubringen. Jſt dies wirkli

the Verbeſſerung!? An ſich iſt dieſes kelneswe
ges ganz mas neuet, noch manchen neuen
Echuleinrichtuugen, z. E. des Herrn von
Reothau, nur allein eigen. Leſen, Schreiben,

Rechnen, zum Theil auch Muſik, wie in
Sachſen, iſt ſchon ſeit einigen Jahren in vie
len Landern ſehr haufig auf dem Lande ge—
lehret, und zu lehren obrigkeitlich anbefoh
len worden; das konigl. preußiſche ſchutzbare

Echulreglement, vom i2. Aug. 1763. unb
andere ahnliche zeugen bavon. Daß noch
mauche andere nutzliche Sachen, Kenntniſſe,

Erfahrungen, Nachrichten, Uebungen, wel
che den Landlindern bey ihrer kunftigen Lo
bensart und Arbeit vortheilhaft ſtnd, kon
nen hinzugefuget werden, iſt kein Zweifel, iſt
auich, wenn es geſchieht, an ſich gar nicht
zu tabeln, ſondern vielmehr gut, loblich, und
wirtliche Verbeſſerung; denn Schulen wet
den immer volllemmner, je mehr ſie ſich die

D ganzt
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ganze Gluckſeligkeit der Menſchen, und al
ſo neben der ewigen auch die zeitliche Wohl
fahrt, zum:. Zweck ſetzen. Aber wenn der
Fall iſt, wie.es hie' und da  ſchelnt, daß in
gliichem Grade, wie der Unterricht in weltli-
chen Sachen! zunimmt, die  Anfuhrung zur
chriſtlichen dieligion abnimmt, unmlaßig ab
gekurzt wird, wenn außer einigen wenigem
moraliſchen Vorſchriften faſt gar nichts vor
kommt, das zur Religiour, am wenigſten zur

chriſtlichen, gehöret, und es alſo  das Anſe
hen gewinunet, der ganze oder doch der haupt

ſachlichſte Zweck ſoy nur, aus Kindertg, un
bekummertenm ihrt Bildung zzur  Ewigkeit,

blos gute und dem Staat nutzliche Weltbur
ger zu ziehen; dann freylich erhalt eine ſol-
che Einrichtung eine nitht lobliche Geſtalt;
Religion, und. bey uns, die wir ſie haben
konnen; die chriſtliche, iſt fu Menſchen das
aüllerhochſte Gluck. Was.helfen alle Ktnut-
niſſe, alle Vortheile dieſes Lebens, wenn die
Serle keine Bildung, nicht nach dent Sinn.

kurzſichtiger Menſchen, ſondern nach dem
Sinu Gottes, ewig ſelig zu ſeyn, erhalt?
Was hilft alles, wenn der Menſch ſeinen
Schopfer nicht kenut, nicht libet, und Je

ſ8— ſum
à
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ſum Chtiſtum, in welchem doch alles Heil ru
het, nöch weniger? wenn er in Krankheiten,
in Widerwartigkeiten, wovon doch immer
unſer Aufenthalt hienieden durchmiſcht bleibt,

aus dieſes unſichtbaren Beherrſchers Gnade
keinen  Troſt, keine Aufrichtung, und beym
Tode, gegen welchen'  doch niemand ein Mit—
tel finden wirbyerden niedrigſten Geſchopfen
ahnlich, keinenStarkung des Geiſtes, leine
lebendige. Hoffnung zu ſeinem Gott. empfin
den kann? Jeder Sterbliche iſt bey allem
Gluck, wenn.er dieſes einzige Gluck der See
le nicht hat, und der bezaubernde Traum ber
Sinnlichkeit verſchwindet, doch nur immer—
elend; der arme Landmann, der Tagelohner
iſt es zwiefach, ja zehnfach. Nachdem ſeine
erſten munteren Jahre dahin, die Krafte
durch harte Arbeit verzehret ſind, oder wenn
ein Zufall ihm die Geſundheit raubet, ſo iſt
er vergeſſen, audern beſchwerlich, und Ar—
muth, Elend und Hulfloſigkeit ſind faſt durch
gehends, ſpater oder früher, ſein ganz ge—
wiſſes Loos. Und dieſem wollten wir jenen
alles Elend. uberwiegenden Troſt, Glauben
und Hoffnung zu ſeinem Erloſer, rauben!
Wem, der Menſcthen liebet, wandelt hierbey

D 2 nicht
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nicht ein Schauder an? Wir rauben ihm
aber dieſes Gluck ganz gewiß, wenn wir ihm,
es zu kennen und zu lieben, vorſetzlich die Ge—
legenheit in der Jugend entzithen. Andere
Menſchen, auch in ber Jugend in dieſer wich

tigſten Angelegenheit verſaumet, haben noch
eher Anlaß, dieſe Verſauntung in der Folge
zu erſetzen. Aber bey den niedrigſten Stan—

den, in Stadten, und vornehmlich auf dem
Lande, geht es nur, ſo bald die Schulzeit
verfloſſen, vom igten Jahre an, unt Brod
zu häben, auf tagtagliche Arbeit des Leibes
los: und was in der Zeit von Religionsſa—
chen nicht in die Seele, um nur nachher fort
wachſen zu durfen, gepflanzet iſt, das wird,
faſt nur außerordentliche Falle ausgenommen,
in der Folge ſchwerlich einmal zum Aufkeimen,
und noch ſchwerer zum volligen Wachsthum
kommen. Jch will die oben angefuhrten Ur

ſachen, zur Religion in der Jugend anzufuh
ten, nicht wiederholen; in Anſehung der nie
drigſten Stande haben ſle doppeltes Grwicht.
Zwar mochte es ſcheinen, die Zeit vom zten
bis zum iaten Jahr ſey zu lang, um Kinder
darinne blos mit Religionsſachen zu beſchaf
tigen. Jch will nicht leugnen, zuweilen kann

bas



53
das wirklich der Fall ſeyn; aber im Ganzen
ſcheint es nur ſo. Man bedente: iſt die Rei
he von Jahren fur die Sachen, welche gewohn
lich in Landſchulen getrieben werden, wirklich

zu groß, ſo iſt auch in denſelben die Anfuh
rung zur chriſtlichen Religion bey weitem nicht
ſo vollſtandig, als. ſte ſeyn ſollte; um. dieſe
vollkonmener zu machen, mußte alſo die
uberflußig ſcheinende Zeit billig zuerſt ange—
wendet werden. Aber man bedenfke ferner:
Kinder auf dem Lande muſſen mit der Reli—
gion nicht allein ganz neue, Sachen, ſondern
auch, man mag es noch ſo ſehr erleichtern,
eine von ihrer taglichen rauhen kauderwelſchen
Eprachart gant verſchiedene, und alſo fur ſie
immer ganz neue Eprache erlernen; unuber

windliche Hinderniſſe halten ſie in den mei
ſten Dorfern beynahe eben ſo lange von der
Schule ab, als ſie in der Zeit hineinkom
men: wer auf.dem Lande bekannt iſt, weis
das; ſie erlangen von nicht ſinnlichen Dingen
viel.  ſchwerer deutliche Vorſtellungen, aus

irht zu begreifenden Urſachen; ein großer
Haufen, von ſehr verſchiedenen Fahigkeiten
und Stufen, ſtebt unter der Aufſicht eines
einzigen GSchulmeiſters, der großtentheils

a: D 3 ſelbſt
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ſelbſt nur ſehr kummerliche Fahigkeit hat; und
wer von hinlanglicher Tuchtigkeit wird ſich

bey den gewohnlich hochſt durftigen Salarien
zu den ſo muhſeligen Laudſchuldienſten verſie—

hen? Man bedenke alles dieſes, ſo iſt die
Schulzeit auch nur blos fur die Religion gar
nicht uberflußig lana. Jch wiederhole uoch

einmal: allerley nutzliche Civilſachen auch in

Landſchulen zu treiben, iſt au ſich ſehr gut
und loblich; wenn. aber die Anfuhrung zur
Relitzion dadurch geſchmalert, abgekurzet oder
gar verdranget wird, ſo iſt es unicht loblich,
nicht Verbeſſerung, nicht nachzuahmen: denn

die hochſte Wohlfahrt der Mentchen, ihre
Bildung fur die ſelige Ewigkeit, und zur rich—
tigen, auch ſchon in dieſer Welt troſtvollen
Gemuthsfaſſung gegen Gott, wird dadurch
unausbleiblich verhindert.

Sehen wir auf die Art und Weiſe, wie
in Civilſachen der Unterricht gegeben wird, ſo
haben manche neue Schuleinrichtungen, z. B.

der Herren von Rochau, Reſewitzn Ba
ſedow, vor den gewohnlichen Schulen aller
dings in Schulbuchern, Methode, Ordnung,
Art, mit Kindern umzugehen, viel neues. Ob
aber alles ganz unverbeſſerlich, oder nur beſ—

ſer
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ſer ſey, als was ſehon vorherrein Comenins,
A. H. Frank, Steinmet, Hecker, Hahn,
und and. die, was anch immer die Schmah
fucht insbeſsudere wider den einen ausſtoßt,
ſehr verdiente Manuer waren, in ihren Schul
anſtalten.eingefuhret hatten/ und welches zum
Theil/wie gewohnlich/ weil es nicht mehr
neur iſt, uurh nicht nehr geſchatzet wird; dies
moöchte nvch. bie Frage ſeyn. Doch eine ge
naue Unterſuchung und Vergleichung fuhrte

mich zu weit. Nur blos in Anſehung des
baſebowſehen Philantropins, welches doch
das meiſte Aufſehen macht, muß ich unoch ei—

nige Bemerkungen!beyfugen.
Herr Baſedow hat einige ungemein ſchatz
bare und fur Schiilen ſehr wichtige Jdeen, ſo
wie Comenius Hecker, Hahn bereits ge
than, ans Licht gezogen. Die eine iſt: Kin
der muſſen nicht blos Verbalkenntniſſe, ſou
dern mit dieſen zugleich auch Real. Unter
richt empfaugen. Dieſer letzte iſt der wichtig
ſte  und darauf unß hauptſachlich gedacht:

aerden: Dies iſt ſehr richtig denn was
ſind Worter ohne Kenutniß von denen dadurch
bezeichneten Sachen anders, als ein unnutzer
Ballaſt des Gedachtniſſes? Dies iſt bisher,

D 4 ins—
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insbeſondere ben Erlernung der Sprachen,
nicht recht erwogen, und noch weniger in Schu
len geübet worden. Wie verdrieslich und

unfruchtbar war nicht fur Kinder das Me
moriren der großen Menga Vokabeln woben
ſie von den Sachen, die dadurch bettichnet
werden, keinen Begrif hatten, und auch noch
nicht haben konnteu? Aber zur Ausfuhrung
dieſer Jdte mußte ihr gleich eine andere an
der Seite gehen, namlich; Kinder muſſen,
ſo, wie ihre Seelenkrafte und Fahigkeiten zue
uehmen, ſtufenweiſe, vom Kleinen zum Groſ
ſen, immer tiefar in die Wifſenſchafteu han
eingefuhret, dans iſt, elementariſch unter
richtet werden. Auch hierwider iſt nichts
tinzuwenden; es iſt der Natur gemuß, die
nichts durch Sprunge, ſondern Schritt vor
Schritt thut, und wir muſſen ihr, ſo, wie es
Hahn in Cloſterbergen und Berlin that, fol
gen, menn die Sachen ordentlich, leicht und
glucklich gehen ſollen. An ſich iſt dieſtr Grunb
ſat gar nicht unbekannt; /denn: wer hat ittit
geſugt, und fagt nicht; man muß vom deiche
tern anfangen? Nur geuhet iſt er nieht durche
geheuds gleich glucklich gar zu haufig hat
man faſt in allen Wiſtenfchaften das Leichtere

und
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und Schwerere unter einander gemifcht den
Kindern mit einmal vorgeſetzt, auch wohl zu
weilen ſogar, da ſelbſt das Leichtere allein
ihren Fabigkeiten noch nicht angemeſſen war.
Und welche menlſchliche Unvollkommenheit
wird es hier vollkommen treffen? NAus dieſen
an ſich richtigen Grundſatzen eutſtand zuerſt

das Elementarwerk, um auch ſehon ver
ſtandigen Muttern  zu einer Anleitung, ihre
Kinder ſelbſt in nutzlichen Dingen ſtufeuweiſe

zu unterrichten, zu dienen. Vollig elemen
tariſch iſt dies Wert ſelbſt nicht; den großen

ausgehreiteten Nutzen, den der Verfaſſer, weil
er ſich, wie gewohnlich, die Sache nicht ge
nug concretiviſeh vopſtellte, davon erwartete,
kann es auch ſchtoerlich ſtiften: indeſſen iſt
es doch immer nunlich, Kinder mit einigem
Vortheil ju Hanfe zu unterhalten. Das
Methodenbuch kam binzu, worinne die Re

geln geſammlet ſind, mit Kindern zu ihrer
Erziehung, züibrer fittlichen und phyſiſchen
Bildung vernunftig. umzugehen. Man darf
niche  fragen, ob alles neu, unverbeſſerlichr
volllommen anmendlich ſey? Wer kann dag
von einem menſchlichen Werl verlangen? gei
nus es iſt darinne viel gutes  praktiſches unh

D5 auch
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tiuch nicht ganz ailltagliches. Jene Gruind
ſatze fuhrten nun auch zugleich auf den Ge—
danken, fur hohere Schulen, zu Erlernung
der gelehrten Sprachen, eine Orbnung ·von
Schulbuchern zu verfertigen, worinne aus den
klaßiſchen Schriftſtellern, nach Maasgabt
berer den Kindern ſchon beygebrachten Kennt—

niſſe, immer ſtufenweiſe ſchwerere intereſſante
Auszuge geliefert wurden; und eben ſo auch
in den ubrigen Wiſſenſchaften immer vom
Leichtern zum Schwerern. Der Anfang da—
von hat ganz kurzlich die Preſfe verlaſſen.
Ein ſehr ſchweres, und wann es zuerſt aurh
nur halb vollkommen gerath, döch ſchon fur
alle Schulen ungemein wichtiges Wert! Nach
dieſem allgemeinen Plan iſt nun das Philan
tropinum, welches jetzit! ſeinen Nemen  ver
andert hat, angeleget worden, worinne dieſe
Grundregeln vorwalten: Kinder: aufs aller—
leichteſte, und ohne den geringſten Zwang ünd
Ekel lernen zu laſſen, und dabeh aufs uch·
llchſte fur ihre moraliſche Bildung zu förgen.
Pieſe Grundregeln haben, wenn nitinfns
Detail hineinſiehet, auf  Merimen, Hand
griſfe und Methoden geleitet, wovon einige
nicht zu verachten ſind. Z. B. Kinder burchs

A Reden
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ſeden die lateiniſche Sprache lernen zu laſ
fen. Leicht iſt dies. Nur mochte nian fra—
gen: wozu nutzt es ſonderlich, wenn Kinder
auch in dieſer Sprache uber gemeine Gegru—

ſtande und Vorfalle des Lebens eben ſo fer—
tig, wie in der Mutterſprache, reden lerneu?

Jſt auch nicht zu beſorgen, daß ſie nachher
deſto ſchwerer lernen, grammaticaliſch rein
und richtig zu ſchreiben? E) Die ſichere CEr—
fahrung, welche man von eben der Methede
bey der franzoſiſchen Sprache hat, laßt die—

ſes allerdings befurchten. Will jemand wie—
der dagegen fragen: was ſchadet es, wenn
fſie auch nicht eben mit aller grammalicali—

ſchen Punktlichkeit in dieſer Sprache ſchreiben
lerneten? ſo ware hier Frage gegen Frage,
und Nachtheil gegen Nachtheil; doch dunkt
mich, einem Gelehrten ſey allemal aunſtandi—

ger, ſich im Latein nett, rein und richtig
ſchriftlich auszudrucken, und weniger nach—

theilig, wenn er auch von allen gemeinen
uenſchlichen Dingen nicht eben ganz fertig
lateiniſch reden kann. Dieſe Methode moch—
te im Grunde wohl mehr Slanz als reellen

Nutzen
H) Man ſehe, was Silberſchlag im Leipz. In

telligenzbl. dieſ. Jhrs S. wo. hierüber ſaget.
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Nutzen haben. Die lateiniſchen Schriftſtel—
lrr nicht zu deutſch exponiren zu laſſen, ſondern
blos zu leſen, und, wo es usthig, in leichter
tem Latein verſtandlich zu machen, iſt, fot
bald Kinder dieſe Sprache ſchon etwas ver
ſtehen, eine gute Marime. Das Spiel Mo
men lateti, um abſtrakte Namen dem Get
dachtniß ohne Ueberdruß einzupragen, hat
viel artiges; das Judieierſpiel, um im Ur
theilen den Verſtaud zu uben, ebenfalls. Unh
ſo iſt mehreres gar kein ubler Handgriff. Das
Preblem, Kinder das Weiterlernen als eini
Wohlthat anſehen zu lehren, iſt keinesweget
dadurch aufgeloßt, daß man die Unartigen
aus der Verſammlung wegweiſet; nicht die
Luſt zum Weiterlernen treibt ſie, um den Zu
rritt wieder zu bitten, ſonbern die große Ein
ſamkeit und kangeweile, in einem eingeſchloſ
fenen Hofe allein zu ſeyn, nothiget ſie, aus
ziveyen Uebeln das groftte, die Langewelle,
Jn flichen. Unter andern Umſtanden wurn
den fie ſchon nicht ſo leicht um die Wiebernufn
nahme bitten. Ach werde auch gleith fta«
geun: iſt zs ſchon ſo ganz ausgemucht noth

wendig, richtig, und das nutzlichſte, daß
Kinder obne den allergeringſten Zwang nur

Wwæuæeiter
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weiter lernen muſſen? Dieſer Fräge wegen
will es mir gar nicht gefallen, daß es den
Kindern und ihrer volligen Willkuhr uberlaſ
ſen bleibt, ob ſie in den Lehrſtunden wollen
horen, oder nicht, aufmerken oder ſpielen,
wenn ſie, uur andere nicht ſtohren; und zu
ſehr tandelnd ſcheint es mir, wenn in den
eigentlichen Spielſtunden der Kinder der Prv.
feſſor auf und ab gehet mit einem Buch in der
Hand, und darauf wartet, daß die Knaben,;
nun. eben einige Augenblicke des Spielens
uberdrukig, von ſelbſt ihn fragen: was leſen
ſie da? und et alſo etwa eine Fabel oder der
gleichen ihnen vorzuleſen Gelegenheit hat.
Jch ubergehe mehreres, wobey der Schein,
der unter Menſchen nicht allemal zu tadeln iſt,
wohl das vornehmite ſeyn mochte. Judeſſen
bleibt es immer richtig und gewiß, daß Herr
Baſedow in ſeine Schulanſtalt, von der poli
tiſchen Seite betrachtet, manches neue einge
fuhret hat. Eu.iſt det volligſte Antipode von
berehemualigen druckenden, ſteifen, murriſchen,
prtiantiſchen und aualenden Schulmethode,
wohkey nianchts junge und große Genie nicht
zu ver ſchnellen Erhebung konunen konnte—
Jnnge Ventz, Am Philantropin erzugen und

unter



62 c  νunterwieſen, bleiben heiter, lebhaft und im
mer vergnugt, und ihr ganzes Weſen und Be
tragen muß nothwendig daher ſehr viel freyes,
oſfenes, angenehmes und gefalliges anneh
men, und ungeachtet dieſer Ungezwungenheit
konnen ſie doch ſehr ſchnell vieles lernen. Une:
billigkeit ware es, dies Verdienft und gebuhe;
rende Lob zu verhehlen. Aber, ſo, wie es
immer zu gehen pflegt, Herr Baſedow lief
von dem einen Ende, um ſich deſto unterſchei.

dender zu zeigen, zu dem entgegenſtehenden
außerſten zu ſehr hinuber.  Die Schuler
des Philantropin ſpielen Ju vielt ſie: bleiben:
gar zu leicht, und fliegen gar zu ſchnell.r Die
ſes Extremum iſt eben ſo ſchablich, als  das
andere, eine gar zu greſie Rauhigkeit und Hhar
te; rund ich wußte nichts, weswegen nur al
lein jene ſpielende Leichtigkeit durchaus den
Vorzug haben mußte, und jeber Zwaug, je
de Anſtrengung tadelhaft ware. Faſt alle:
alten griechiſchen Weltwoiſen haben ihre Schu
ler mitvieler Strenge, nach mancher ubern
ſtandenen Muhe, und nur langſam in. ihre
Wiſſenſchaft hineindringen haſſen. Auch. un.
ter den Chriſten  hat man jedergeit fur gut ge

funden, mit Muhe rund Schwierigkeit gunu
Temptl
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billige keinesweges die gar zur große, zum
Theil recht mit Fleiß geſuchte Strenge, wo
durch tuan den Weg dahin zuweilen außerſt
muhſarn gemacht hat; aber da doch nicht an-
zutiehmen äſt, daß durchgehends nur Mangel

au Methode, alſo Dummheit oder ſtorriſcher
Eigeunſintr/ murriſche Plagefteude die Urſa—
chenidavon geweſen, ſolaſſen ſich doch wohl
Grunde wermuthen, wit mehr zur Schwierig

leit, als zur gar zu großen Leichtigkeit, gelen—
ket haben. Und ſolche ſind allerdings vorhan-
denusnaZe' leichter etwas erhalten wird, deſto
weniger wird es geſchatztt, deſto weniger auch
begehret. r So wenig  eine allzugrul Leich
tigkeit, als Schwierigkeit, muntern zum Ei—
fer auf; nur die Bemuhung, begleitet von
einiger Hoffnung; ſporuet an. Keine Ezrund
lichkeit wird erlanget ohne anhaltendes Nach
denken, ohne mühſames Nachforſchen, ohne

Anſtrengung; welche kuſt kaun ein Jungling
dazu haben, der als Knabe alles. nur ſpielond,
und nicht weiter, als ihm ſelbſt beliebte, ler

nete?; Die großen tiefbenkenden Gelehrten der
vorigen Leit, deren Werke vielleicht bald die
Welt nur. vblos zu loſen nicht Geduld genug

haben.
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haben mochte, wurden gewiß nicht ſpielend,
fondern durch unermudete Beeiferung, die
grofien Manner: und dazu waren he von Ju
gend'auf gewohnt. Die Schuler des Philan
tropius, dhazu gar nicht gewohnt, werden
einmal als Manner, denn die Wirkung iſt
ihrer Urſach ahnlich, leicht uberall etwas ab
ſchopfen, angenehm und heiter raiſoniren,
und ſo leicht dahin fliegen. Und was wird
wohl in dieſer Schulanſtalt, wo gar kein
Zwang () keine Anſpornung ſtatt findet, qus
den unniuthigern, tragern Seelen, die ohnr
einiges Treiben nie recht in Bewegung kom
men? Wie deren völlige Verſaumung beh elt
ner ſolchun Methode zu vermeiden ſey, begreift

ich
et) Der Or. Rector Stroth in der Beſchreibung

des poilantropiniſchen Examinis von iy776
ſchreibt? Unter den Philantropiſten herrtſcht
Dreifſtigkeit und kuhne Freyheit. Wie werden
ſich die an dieſe freye Lebensart und Lehrärt ge
wohuten Zoglinge derelnſt in jede aulbete Le
bentart ſchicken, wenn ſie aus dem Philautro
pin auf ein Gymnufiuin vder auf eine Univer

ſitat gehen Mian ſehe bierbey noch des Herru
Geheimekirchenrathi Geileret gemeinnutzige Be
trachtungnn Guſte uez ben dirlem Jadbre.
nath.



fw 68ich nicht; und das gereicht doch nicht zum
Ruhm einer. Schulanſtalt. Und in der That
ſehe ich doch nicht, welches Ungluck daraus
eutſpriugt, wenn zu einem Knaben ernſthaft
geſant wird: Du mußt das lernen, und auf—
merkſam ſeyn; denn deine und deiner Neben-
menſchen unftige Wohlfahrt verlangt das?
Pielmehr  umgekehrt, die Bildung des Charak.

ters, der ganz nahe am Sittlichen granzet,
macht es nothwendig, junge Leute zeitig zu
uüben, auch. mit Zwang gegen ſich ſelbſt, der
immer etwas Unluſt hat, etwas vorzunehmen,
ausjuharren, Schwierigkeiten ſtandhaft zu

Aberwinden, unverdroſſen zu ſeyn. Jm gan
zen Leben, bey allen Geſchafften hat dieſes
großien Nutzen, das Gegentheil bringt uberall
Machtheil.  Dieſes macht auch den Charakter

münnlich, ernſthaft, geſetzt; und dazu Kin—
ber anzufuhren; iſt fur Schulen mit die wich
tigſte Pfleht, eine noch wichtigete, als ihren
gorf mit Kenntniſſen fullen. Wie aber Kin.
bex higru gebildet werden konnen, wenun ſie
im Phelantropin blos ſpielend, ohne Muhe,
ohne Auſtrengung, ohne allen Zwang unter
richtet und gewohnt. werden, dies begreife ich

nicht. Dorrunmaßige, gar zu ſtart angezo

E gene
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gene Zwang iſt wieder ſchablich; aber es giebt
auch zwiſchen dieſem und jener ganz. unein
geſchrankten Leichtigkeit einen Mittelweg.
Dieſer iſt der ordentliche, der beſte, undredit«
ſen hat die baſedowſche Schulanſtalt gauzlich

verfehlet. du
Was wird denn das Reſultat von dieſen

VBemerkungen ſeyn? Jſt es rathſam, Kinder

in eine ſolche Anſtalt zu ſenden? Es wird mir
ſchwer, hieruber mein Urtheil gerade zu ſa—
gen. Unberufen wuürde ich es auch nie ge—

than haben. Jetzt aber, dazu aufgefedertz;
wird es mir Pflicht, nach nieiner Ueberzeur
gung zu handeln, und frey zu geſtehen: ich,
an meinem Theil, ſchickte keine Kinder hinein
Wenn einige Schulen das Harte und Pebnn
iiſche ablegen, gefälliger mit den Kindern
umngehen, vernunftigere Ordnung und Me—

thode einfuhren, manches Nutzliche nachah.
inen, und wie viele wackere Schulmanner ha
ben ihren Schulen' nicht ſchon ſeit einigen
Jahren eine von der alten  ſehr vorthellbuſt
unterſchiedene Einrichtung gegeben, ünb wers

kaun nicht noch geſchehen? dann kommen

Kinder in dieſen ebenfalls dahin, baf ſte ge
ſchickte und nutzliche Gelehrten werden tkon

nen,



nen, wenn auch gleich vielleicht nicht vollig
ſo ſchnell, doch auch wohl ohne Gefahr eines

großeren Nachtheils. Das Philantropin hat
fteylich vor vielen andern gewohnlichen Schu—

len, wohin ſich nur Kinder einige beſtimmte
Stunden verſammlen, dieſes voraus, daß
in dieſen letztern die moraliſche Bildung nicht
ſe gut kann hefvrget werden. Zu wunſchen
ware daher, daß in allen Landern mehrere
Schulanſtalten, worinne ſich Kinder beſtandig
aufhalten, aufgerichtet wurden, um auch die—
ſen Zweck allgemeiner zu befordern. Ohne
jene, ſo ſehr weit gedehnten Neuerungen kon—

nen ſolche Anſtalten, wo ſie ſchon ſind, oder
noch kommen, die vortheilhafteſte Einrichtung
erhalten; manche haben ſie wirklich ſchon.
Wenigſtens bleibt doch in unſern gewohnli—
chen Schulen die chriſtliche Religion, des Men
ſchen allergroßtes Kleinod, den Kindern un—
abgeſchnitten. Laß es gleich ſeyn, daß auch
noch jetzt, wie ſonſt haufig, der praktiſche Un—
ferricht zur Religion eben ſo unzulauglieh in

manchen Schulen getrieben werbe, wie in
der baſedowſchen, ſo werden doch in jenen die

Kinder wenigſtens wider das bibliſche Chri
ſtenthum zum voraus nicht eingenommen, ſie

E2 horen



68 νê νhören davon doch etwas, und es druckt ſich
ihnen doch einige Hochachtung dagegen ein,
welches vom Philantropin und ahnlichen neue

ren Schulen auch nicht einmal nach aller
Wahrſcheinlichkeit kann erwartet werden.

Mschten Herr Baſedow, mit andern ihm
ahnlich geſinnten Mannern, eben den nach
denkenden Geiſt, eben das Feuer, womit ſie
fur die zeitlichen Vortheile der Menſchheit ſo
ruhmlich und achtungswerth ſorgen, auch
geſchaftig ſeyn laſſen, um in Menſchen die
troſivolle Erkenntnis Gottes und des Hey
landes der Welt recht lebendig zu machen,
und ſie als Chriſten fur die Ewigkeit recht
auszubilden! Welche hohe Beyſpiele wurden
ſie geben! Und ich wurde ſie mit vollem Her
zen ſegnen! und Hunderte mit mir

Man leſe hierbey die Beylage zum 15. Stuck
des Leipr. Jntelligenzbl. vom Jahr i771i. nach,
welche eine Beantwortung der Anfrage ent—
halt: Worinnen beſtehen eigentlich bie baſe—
dowiſchen unternommeuen und heabſichtigten

neuen Schulnerbeſſerungent
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